Texte, Gedichte, Materialien als Impuls zu „Auferstehung“

Leben

es wird dir gegeben

und wieder genommen

dieses Gesetz

gilt für alles

vielleicht sogar

für den Tod

Andreas Knapp, Gedichte auf Leben und Tod, Seite 78

***

In den Augen der Menschen ist er gefallen, 

und so sieht er es selbst: den Sturz vom Sockel, dem Monument seiner grossen Taten. 

Tief fällt er, 

dir zu Füssen, 

eine Bekanntschaft auf unterster Ebene. 

Welch Trauerspiel, reden die Leute, 

schaut seine Schande, rufen jene, die nach ihm straucheln. 

Indes, er fällt nicht ins Bodenlose, 

er fällt lichtwärts, 

und niemand sieht, was ihn auffängt, wer ihn trägt, 

und er selbst weiss nicht, wie ihm geschieht, 

bis sein Herz den erkennt und preist, der ihm Stütze ist. 

Und da er fällt, ohne zu fallen, erfährt er den tiefen Ratschluss seines Sturzes, 

und er ergibt sich willfährig. 

Gesegnet seist du, Halt und Hüter der Fallenden. 

Fallend steigt er hoch ins Firmament, der Sonne entgegen, ohne ihre Strahlen fürchten zu müssen. Gesegnet seist du, Schirm und Schild der Fallenden. 

Geborgen im Fall, wird ihm Weg und Platz gewiesen. 

Windgepeitscht erreicht er das höchste Ziel seines Sturzes. 

Gesegnet seist du, Flügel der Fallenden, 

Schöpfer des Lichts, Herr über unser Schicksal.

Leonhard Cohen „Wem sonst als dir“, Heyne München 1987
***

Auferstanden, aber wie?

Im Kapitel über die Auferstehung Jesu und der Toten (1Kor 15,1-56) geht Paulus auch auf die „törichte“ Frage ein: 

    Wie werden die Toten erweckt, was für einen Leib werden sie haben? (1Kor 15,35),

um sie dann doch eingehend zu beantworten. Dabei stellt er die Unvergleichlichkeit und Analogielosigkeit des Auferstehungsleibes heraus um schliesslich, begründend, auch auf die Seinsweise des Auferstandenen mit der typologisch formulierten Erklärung einzugehen:

     Wie der erste Mensch zum leibhaften Lebewesen geworden ist, wurde der zweite Mensch zum    

     lebendig machenden Geist. (1Kor 15,45)
Damit durchstreicht er alle Vorstellungen von einer quasiempirischen Fortexistenz Christi und damit auch das dem antiken und mittelalterlichen Weltkonzept entnommene Bild von seinen Thronen im Zenit dieses dreistufigen Aufbaus, der inzwischen ohnehin von dem wissenschaftlich allein noch haltbaren eines ständig expandierenden Universums ohne Oben und Unten überwunden und abgelöst wurde.

Nahtlos fügt sich diese Bestimmung der Seinsweise des Auferstandenen der symbiotischen Vorgwegnahme dessen im Brotwort des letzten Abendmahls an (1Kor 11,24), mit dem Jesus seine empirische Existenz in Raum und Zeit aufgibt, um in den Seinen als mystisches Lebenszentrum auf- und fortzuleben. Dabei wahrt er nicht nur seine Personalität; vielmehr erreicht seine Personlisation erst jetzt in vollem Umfang ihr Ziel. Von Anfang an bewegte sich diese, verglichen mit der üblichen, auf der Gegenspur. Denn diese wird dadurch gewonnen, dass sich das zu sich selbst erwachende Ich von Anderen, also der Mitwelt und dem als „Um-Welt“ verstandenen Anderen unterscheidet.

    Wie es um die Selbstwerdung Jesu bestellt ist, zeigt dagegen schlaglichtartig die von Sören Kierkegaard ins Zentrum seiner Christologie gerückte Szene des Massenabfalls nach der Brotrede in der Synagoge von Kafarnaum (Joh 6,60-66). Die Abwendung, ja panische Flucht derer, denen sich der Helfer in seiner Einladung an die Bedrückten und Beladenen (Mt 11,28) mit der Zusage „Ich bin das Brot des Lebens“ (Joh 6,45-48) als Lebensinhalt (und Lebensmitte und –mittel, Anm. CB) angeboten hatte, verfremdet den Anbieter zur Passionsgestalt: 

    O, mit offenen Armen da zustehen und „kommt her!“ zu sagen, - und dann fliehen alle und fliehen nicht nur, 

    sondern fliehen, weil sie Anstoss genommen haben: O, Heiland der Welt zu sein!

Wenn Gott, wie gesagt wird, Menschen braucht, um seine Ziele zu erreichen, gilt von Jesus, dass er Menschen braucht, um er selbst zu sein. Ihr Glaube an ihn ist sein Selbstbewusstsein in ihnen. Was sich lebensgeschichtlich in seinem Umgang mit Zöllnern und Sündern, den „Erniedrigten und Beleidigten“ seiner Gesellschaft (Fjodor M. Dostojewskij), mit den Armen, Kranken und seiner Zuwendung besonders Bedürftigen anbahnte, wird nun mehr formbestimmend für sein Verhältnis zu den ihm in Glaube und Liebe Verbundenen.

Die Erkennbarkeit

Mit der Frage nach dem „Wie“, also der Seinsweise des Auferstandenen ist unabdingbar die seiner Erkennbarkeit aufgeworfen. Ein gegenständliches Sehen des Auferstandenen, wie es durchschnittlicher Wahrnehmung entspricht, ist ausgeschlossen. Zwar suggeriert das Traditionszeugnis, das Paulus bei seiner Beantwortung der von der Gemeinde von Korinth an ihn gerichteten Anfrage erstattet (1 Kor 15,3-8), oberflächlich genommenen, ein solches Sehen; doch korrigiert Paulus diese irrtümliche Annahme durch den von ihm gebrauchten, zwischen passivisch (er wurde gesehen) und deponential (er liess sich sehen) oszillierenden Schlüsselbegriff (Ophthê). Denn diese Vokabel impliziert ausser dem Moment der Wahrnehmung auch das des „Widerfahrnisses“ (Willi Marxsen), sodass sie ein Sehen aufgrund eines vorgängigen Geschehenseins zum Ausdruck bringt. So entspricht es auch Martin Bubers Deutung der Verhörszene, die zugespitzt formuliert, in der Annahme gipfelt, dass Jesus mit seiner Antwort „Ihr werdet den sehen, der ich sein werde“ eine Blickbahn aufstösst, in welche die Zeugen der Ostervisionen eintreten. Sie sehen, weil sie vom Blick des Auferstandenen getroffen sind, der sie in seine Optik hineinnimmt. Und sie können sehen, weil sie ihm, wie Johannes ergänzend hinzu fügt, in Liebe verbunden sind. Denn auf die aus dem Jüngerkreis an ihn gerichtete Frage,

    Warum willst du dich nur uns offenbaren und nicht der (ganzen) Welt? (Joh 14,22),

antwortet Jesus unmissverständlich mit dem Hinweis auf die sein Wort bewahrende und damit seine Präsenz ermöglichende Liebe (Joh 14,23f.). 

Gott, der sprach: aus Finsternis erstrahle Licht, 

er hat es auch in unseren Herzen tagen lassen 

zum strahlenden Aufgang der Gottherrlichkeit 

auf dem Antlitz Jesu Christi. (2 Kor 4,6)

[…] Denn kurz zuvor erklärt er in einer nicht weniger grundlegenden Aussage: 

Der Herr ist Geist,

und wo der Geist des Herrn waltet,

da ist Freiheit. 

Wir alle aber spiegeln mit enthülltem Angesicht

die Herrlichkeit des Herrn und werden 

von Klarheit zu Klarheit in dasselbe Bild verwandelt,

wie es dem Geist des Herrn entspricht. (2 Kor 3,17f)


Wir leben im Glauben, nicht im Schauen (2 Kor 5,7)

[…] Wie die überfrachtete Gestalt des Satzes zeigt, laboriert Paulus hier mit einem Sprachproblem, das, auf seinen Kern zurückgeführt, die Frage nach der Versprachlichung des „Niedagewesenen“ aufwirft. Für das, was in der menschlichen Erfahrungswelt noch nie der Fall war – die Überwindung des Todes - , gibt es zunächst noch keine Bezeichnung und keinen sprachlichen Ausdruck. Doch mit dem Osterzeugnis des Paulus ist auch die Suche danach auf exemplarische Weise verbunden. Im Zeugnis des Galaterbriefes spricht er, noch allgemein, von „Offenbarung“ (Gal 1,16). Im Christushymnus des Philipperbriefes tritt an die Stelle dieser Vokabel der Begriff der „Erhöhung“ (Phil 2,9). Doch erst im dritten Anlauf stellt sich das Begriffspaar „Auferweckung“ und „Auferstehung“ ein. […]

    Wenn man die zunehmende Verdichtung im Fortgang des paulinischen Osterzeugnisses ins Auge fasst, die sich von Hören ( Gal 1,16) über Sehen (1 Kor 9,1; 2 Kor 4,6) bis zu Ergriffenwerden (Phil 3,12) steigert, wird man sogar eine Entsprechung mit der zunehmend dichteren und präziseren Verbalisierung des Ostergeschehens entdecken. 

Eugen Biser, Jesus, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2008, S. 90ff.
***

Auferstanden

aus und vorbei

Schluss und Ende

Sterben und Tod

der Erfinder des Lebens aber

hat das letzte Wort

sich noch vorbehalten

steh auf

gegen die Schwerkraft des Todes

steh auf

wie ein Weizenkeimling

in verbrannter Erde

alles vermag der Glaube an Sinn

wie das frühe Licht

durch dunkle Gitterstäbe

wächst Hoffnung überlebenslänglich

wie Funkenflug

in den verdorrten Dornbusch

flammt Liebe auf unverlöschlich

Andreas Knapp, Tiefer als das Meer, Gedichte zum Glauben. Echter Verlag Würzburg, 3. Aufl. 2009, S. 39

***

umkehrschluss

wenn man schon

mitten im leben

tot sein kann

erstarrt und verknöchert

völlig abgestorben

warum sollte man dann

mitten im tod

nicht lebendig werden können

aufstehen und sich bewegen

wie neu geboren

Andreas Knapp, Gedichte auf Leben und Tod, Seite 79
***

Der Auferstandene zieht dem Tod den Stachel

Ostern/ «Der Wolf und die sieben Geisslein» ist eine verkappte Ostergeschichte. Und dennoch ist die Auferstehung mehr als ein schönes Märchen: die Wahrheit.

Als sie klein waren, hatten unsere Töchter am Märchen vom Wolf und den sieben Geisslein einen Narren gefressen. Ich vermute, die monströse Vorstellung vom Gefressenwerden beschäftigte sie. Dass einer an die Tür klopft, sich verstellt und, wenn er hereingelassen wird, alle – fast alle – verschlingt, macht Angst. Das Märchen verarbeitet diese Angst. Auf jeden Fall spielten wir das Märchen gerne nach. Ich war natürlich der Wolf. Das war eine dankbare Rolle. Ich hatte die Kleinen ja zum Fressen gern. Und sie wollten natürlich die Geisslein sein, die noch einmal davonkommen.

Sechs Bissen vom Gonfibrot – das waren die Geisslein – und ich gab mich dem Verdauungsschläfchen hin. Dann kippte die Tragödie in eine Komödie. Mama Geiss schnitt mir, dem Wolf, den Bauch auf und ich bekam die wohlverdienten Steine in den Wolfsranzen. Durstig, wie ich war, trank ich meinen Milchkaffee und purzelte vom Stuhl in den imaginären Brunnen. Die Kinder sangen, schrien und jubelten: «De Wolf isch tot, de Wolf isch tot!» Und ich hatte meine Erleuchtung.

Eine Geschichte. Das Märchen ist eine verkappte Ostergeschichte. Es hat den «alt bösen Feind» erwischt. Viele Lieder singen davon. Der Tod – im Bild: der Wolf – ist tot und der, den er gefressen hat, hüpft aus seinem Ranzen. Alle die, davongekommen sind, jubeln und verspotten den getöteten Feind. Welch ein Triumph! In der biblischen Version hört es sich so an (1. Kor. 15, 54): «Verschlungen ist der Tod in den Sieg des Lebens. Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?» – Tod, wo ist dein Sieg? Eine rhetorische Frage. Er ist überwunden. Der Feind ist verstummt. Aber stimmt es denn? Ist der Stachel gezogen? Halten angesichts von Leid und Not in der Welt nicht besser wir den Mund? Wir reden nicht vom Ende eines erfüllten Lebens. Aber wenn ein Kind verunfallt oder Opfer von Gewalt wird, schreit das doch zum Himmel! Nein, wir sind noch nicht erlöst von den Bösen. Der Wolf ist noch nicht tot.

Ist die Geschichte vom auferstandenen Christus also nur ein schönes Märchen? Tatsächlich ist das Osterevangelium zunächst nur ein sprachliches Kleid. Es umhüllt unsere Angst vor der Vernichtung und gibt der Hoffnung auf Rettung eine Sprache. Jedoch glauben wir, dass es Worte des Lebens sind, keine Märchen. Paulus sagt: «Gott sei Dank, der uns den Sieg gibt durch unseren Herrn Jesus Christus!»

Der Glaube. Der Freudenruf ist das Zeugnis des Apostels, der einmal Saulus hiess und dann zum Paulus wurde, weil ihm der gekreuzigte Christus erschienen ist. Er bezeugt und spekuliert nicht, erzählt kein Märchen, sondern eine Geschichte. Sie ist das Fundament seines Glaubens und bildet das Zentrum seines Denkens. Wenn aber Gott Christus nicht auferweckt hat, sagt er, sei seine Predigt leeres Gerede und der Glaube sei nichtig. Das ist eine ziemlich gewagte Aussage. Alles hängt daran, dass jetzt wahr ist, was an Ostern einmal geschehen ist und sich dereinst erfüllen wird: dass wir Gott ​schauen und alle befreit werden, die jetzt noch leiden. Wäre das alles nur ein Märchen, müsste man die Christen zu kompletten Narren erklären.

So versucht Paulus seine Gemeinde zu überzeugen. Überzeugt er uns? Natürlich ist der Glaube an die Auferstehung der Toten eine glaubwürdige Alternative zur Wolfsmoral vom Fressen und Gefressenwerden. Das wird aber den Zweifel in uns und die Zweifler unter uns nicht zum Verstummen bringen. Das Zeugnis der Apostel und erst recht das Zeugnis der Kirche ist keine Beweiskette, die zwingend zum Schluss führt: Er ist wahrhaftig auferstanden. Es ist umgekehrt. Wer glaubt, fängt mit der Hoffnung an und wagt Schritt für Schritt neue Wege. Ein Glaube aber, der darauf pocht, ​eine Wahrheit zu besitzen, die man schlucken muss oder – wenn sie nicht schmeckt – ausspucken kann, überzeugt niemanden.

Es ist gut, wenn wir uns das vor Augen halten. Wir haben keine Beweise, aber wer Ohren hat zu hören, hört die Botschaft, und wer Augen hat zu sehen, sieht die Zeichen. Wir sind gerufen, der Spur des Auferstandenen zu folgen und mit ihm zusammen gegen den Tod zu protestieren. Dabei geht es nie darum, andersgläubige oder nichtgläubige Menschen mundtot zu machen. Daran hätte nur der altböse Feind seine Freude. Darum geht es: uns zur Schar derer zu gesellen, die aus der Kraft der Auferstehung ihren Mut zum Widerstand schöpfen.

Die Hoffnung. Wir dürfen trotzdem zu unseren Ängsten stehen. «In der Welt habt ihr Angst», sagt Christus. «Aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden.» Es ist sein Trost, der unseren Trotz nährt. Sein Glaube macht uns Hoffnung. Seine Freude beflügelt und sein Geist inspiriert uns. Darum machen wir weiter und lassen nicht alles mit uns machen – trotz unserer Verkrümmungen und Überdrehtheiten. Christus, der gestorben ist und auch auferweckt wurde, tritt ja für uns ein. Denn wir sind gewiss, dass nichts und niemand uns von der Liebe Gottes zu trennen vermag. Wer will uns fressen? Der Wolf ist tot, er ist wahrhaftig tot! 

Ralph Kunz, in: reformiert. Nr. 4/2014
***

Auferstehung

Steht auf
aus vielen kleinen Toden
ruft er uns zu
ich war wie ihr
im Spüren eurer Last
 
Den Schmerz der Seele
der Dornen und der Peitschenhiebe
hab ich gespürt wie ihr
verlor bis zur Bewusstlosigkeit
mein Blut am Balken
 
Steht auf mit mir
aus euren vielen kleinen Toden
ich tat’s für euch
steht auf
der Morgen ruft
das Dunkel schwindet

© Eleonore Hillebrand
***

Ostermorgen
Einer ist da, der wälzt dir

den Stein vom Herzen,

einer fragt:

Warum weinst du denn?

Einer ist da, 

der spricht von Hoffnung

und verjagt die Todessschatten

mit seinem Licht.

Einer ist da,

der wendet den Weg

aus der Trauer ins Leben

und führt dich zurück 

nach Haus. 

Tina Willms
 
 ***
Auferstehung
So viele Träume begraben 

und Hoffnungen zu den Akten gelegt.

 

So viele Wagnisse ausgelassen

und Worte zu sagen versäumt. 

 

So oft Dir nicht vertraut

und dem Himmel die Tür gewiesen. 

 

Verschlossen in dunklen Kammern 

liegt das, was in mir gestorben ist. 

 

Gott, ich brauche den Engel, 

der Steine beiseite wälzt.

 

Der mich bei meinen Namen ruft 

und mein Leben ins Licht bringt.

Tina Willms
***

Auferstehung
bleib nicht hängen
am leeren Grab
beim verschwundenen Leichnam
an der Verwirrung des Schicksals
geh heim
der Spur der Erinnerung entlang
dem Klang dir zugesprochener Worte
der Berührung deines Innersten
sammle dich ein
aus der Grossmauligkeit des Zweifelns
aus dem Verschlingen des Selbstmitleids
der ach! verpassten Liebesbezeugung
geh heim
wo alles beginnt
in dein eigenes Herz
da wirst du IHN sehen
IHM begegnen
dem Gekreuzigten
Auferstandenen
Gott
Hildegard Aepli, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin
***

Mrs. Winterson [eine strenggläubige Freikirchlerin, Anm. CB] wollte nicht auferstehen, weil sie ihren Leib nie geliebt hatte, nicht mal einen einzigen Tag lang, nicht mal eine einzige Minute lang. Aber obwohl sie an die Endzeit glaubte, kam ihr die Auferstehung des Leibes unwissenschaftlich vor. Als ich sie um ihre Meinung zu dem Thema bat, sagte sie, sie habe in den Wochenschauen alles über Hiroshima und Nagasaki gesehen und wisse über Robert Oppenheimer und das Manhattan Project Bescheid. Sie hatte einen Krieg erlebt. Ihr Bruder war bei der Air Force, mein Vater Soldat gewesen – es war nicht Geschichte, es war ihr Leben. Sie sagte nach der Atombombe könne man nicht mehr an Masse glauben, alles sei nur noch eine Frage von Energie. „Dieses Leben ist nur Masse. Wenn wir gehen, werden wir nur noch Energie sein, so einfach ist das.“

    Darüber habe ich in den letzten Jahren viel nachgedacht. Sie hatte etwas unendlich Komplexes und absolut Simples begriffen. „Die Dinge der Welt“ aus dem Buch der Offenbarung, die vergehen würden, und der Himmel, der entweichen würde „wie ein zusammengerolltes Buch“, waren für sie der Beweis, für die unweigerliche Verwandlung von Masse in Energie. Ihr Onkel, der geliebte Bruder ihrer geliebten Mutter, war Naturwissenschaftler. Sie war eine intelligente Frau, und irgendwo inmitten von bescheuerter Theologie und grausamer Politik, überzogener Depression und Verweigerung von Büchern, Wissen und Leben hatte sie das Zünden der Atombombe gesehen und erkannt, dass das wahre Wesen der Welt nicht Masse ist, sondern Energie.

    Aber sie hat nie verstanden, dass zu Lebzeiten die Energie ihr eigenes wahres Wesen hätte sein können. Sie hätte nicht in der Masse gefangen sein müssen.

Jeanette Winterson, Warum glücklich statt einfach nur normal?, Hanser Berlin 2013, S. 78f.

***

lösungen

sprenge
deine schreckenskammer
rechne
mit einem steinschlag
hol deinen engel
aus der warteschleife
 
und glaube mir
 
für jede gruft
gibt es eine österliche mehrwertlösung.

© sabine heuser

***

Wir sind auf der Suche

Wir sind auf der Suche
nach der Kraft,
die uns aus den Häusern
aus den zu engen Schuhen
und aus den Gräbern treibt.

Aufstehen
und mich dem Leben in die Arme werfen –
nicht erst am jüngsten Tag,
nicht erst, wenn es nichts mehr kostet
und niemandem weh tut.

Sich ausstrecken nach allem,
was noch aussteht,
und nicht nur nach dem Zugebilligten.
Uns erwartet das Leben.
Wann, wenn nicht jetzt?

in: Sich dem Leben in die Arme werfen. Auferstehungserfahrungen. hg. v. Luzia Sutter Rehmann Sabine Bieberstein 
Ulrike Metternich © Gütersloher Verlagshaus Gütersloh 2004 in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München
***

Auferstehung

Das Leben

Die Liebe

Gott gewinnt

Mitten im Dunkeln

Leise und unauffällig

Ohne Zuschauer und Fernsehshow

Nicht einmal die besten Freunde haben es mitbekommen

Auferstehung

Geschieht in mir

Mitten in meinem Dunkel

Mitten in meiner Angst

Mitten in meiner Einsamkeit

Wenn der Mut die Angst überwindet

Die Hoffnung größer ist als die Verzweiflung

Die Dunkelheit zur Dämmerung wird

Auferstehung

Wenn ich mitten im Dunkel

Dem Leben traue

Schritte wagen

Manchmal ganz allein

Manchmal ins Ungewisse hinein

Auferstehung

Der Versuchung widerstehen liegen zu bleiben

Sondern aufzustehen

Aufzubrechen

Durch das Dunkel

Durch die Dämmerung

Dem Licht entgegen

Zum Leben

Autor/in unbekannt

***

Manchmal feiern wir mitten im Tag

ein Fest der Auferstehung.

Stunden werden eingeschmolzen

und ein Glück ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Wort

ein Fest der Auferstehung

Sätze werden aufgebrochen

und ein Lied ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Streit

ein Fest der Auferstehung.

Waffen werden umgeschmiedet

und ein Friede ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Tun

ein Fest der Auferstehung.

Sperren werden übersprungen

und ein Geist ist da.

Alois Albrecht (aus einem Lied mit Musik von Peter Janssen „Ihr seid meine Lieder“, 1974

***

Das Kreuz – Sinnbild dafür wozu Menschen fähig sind.

Die Auferstehung – Sinnbild dafür wozu Gott fähig ist.
Carl Boetschi

***

Auferstehen aus...

Auferstehen aus der Armut der Habgier
zum Reichtum des Teilens.

Auferstehen aus der Kälte der Einsamkeit
zur Wärme der Gemeinschaft.

Auferstehen aus dem Krieg der Zerstörung
zum Frieden der Versöhnung.

Auferstehen aus dem Dunkel der Angst
zum Licht der Hoffnung.

Auferstehen aus dem Trott des Alltags
zur Freude des (Außer)gewöhnlichen.

Auferstehen aus der Existenz dieser Zeit
zum Leben der Ewigkeit.

Aus Frank Greubel, In dieser Zeit Gebet. Würzburg, Vinzenz Druckerei.
***

Und wenn es auch im Frühling mal wieder Winter

werden sollte, seien Sie gewiss:

You can never be too dead for resurrection!

Für die Auferstehung kannst du niemals zu tot sein!

Nach einem Graffiti
***

Wenn niemand mehr stirbt

Gibt es die Auferstehung der Toten und das ewige Leben? 

Glaube, Vertrauen und Zweifel bestimmen unser Denken.

Wie das Leben nach dem Tod aussehen soll, das können wir uns nicht vorstellen. Und so gibt es heute wie damals genügend rationale Gründe, eine solche Hoffnung als Illusion abzutun. Die Sadduzzäer tun es zur Zeit Jesu mit dem bildhaften Beispiel von einer Frau, die nacheinander sieben Männer hatte. Jesus wird gefragt, wen von den Sieben die Frau nach der Auferstehung zum Mann bekäme (Lk 20,27-40). Mit dieser Provokation wollen sie Jesus auf die Probe stellen und herausfinden, wie realistisch denn das „ewige Leben“ ist.

    Das Leben nach dem Tod lässt sich bis heute in vielerlei Weise infrage stellen: Wo sollen denn die vielen Leute sein, die seit Anbeginn der Welt gelebt haben? Ist es einzig eine menschliche Weigerung, die eigene Endlichkeit zu akzeptieren? Der Schweizer Psychiater Carl Gustav Jung argumentierte gegen all diese rationalen Argumente: Er könne als Psychologe nicht beweisen, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Aber er wisse um die Weisheit der Seele. Und die Weisheit der Seele wisse darum, dass wir im Tod in die Vollendung hinein sterben. Als Psychologe könne er auch sagen: Wenn man gegen die Weisheit der Seele verstösst, wird man ruhelos, rastlos und neurotisch.

    Natürlich kann man einwenden: Ist der Auferstehungsglaube demnach nur eine Konstruktion der Seele, damit sie gesund leben kann? Dann jedoch lässt sich alles infrage stellen: Können wir überhaupt etwas wissen? Ist alles nur Illusion? Wenn alles absurd ist, ist unser Leben jetzt schon der Tod?

    In seiner Antwort an die Sadduzzäer lässt sich Jesus auf Spitzfindigkeiten nicht ein. Er spricht von „jener Welt“, der himmlischen und von der „Auferstehung der Toten“. In dieser Welt bei Gott gibt es kein Heiraten mehr. Dort gehören wir nicht irgendeinem Menschen. Wir sind Söhne und Töchter Gottes. Aber als solche sind wir nicht nur mit Gott, sondern mit allen Menschen eins, jedoch nicht mehr so ausschliesslich wie in der Ehe. Das Miteinander in Gott hat eine andere Qualität.

    Manchmal dürfen wir in der Meditation, wenn wir den Grund unserer Seele berühren, erahnen, was es heisst: all-eins zu sein. Das ist eine neue Qualität des Lebens. Diese wird uns in der Auferstehung der Toten geschenkt.

Geschichte im Jetzt

Jesus argumentiert weiter, dass unser Gott der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ist. „Er ist jedoch kein Gott von Toten, sondern von Lebenden“. Für die Juden war die Erinnerung an Gott immer auch die Erinnerung an ihre Väter im Glauben. Jesus sagt nun: Das ist keine blosse Erinnerung. Die Väter leben in Gott weiter. Denn wer in Gott lebt, der lebt immer, für den hat der Tod keine Macht. Wenn wir heute an Gott denken, so iest es immer auch der Gott unserer Eltern, Grosseltern und Urgrosseltern. Gott ist immer auch der Gott unserer eigenen Lebensgeschichte. Die Wurzeln unserer Lebensgeschichte, die wir in unseren Vorfahren haben, sind jetzt in Gott. Der jüdische und der christliche Gott ist ein Gott der Geschichte. Unsere Geschichte wird im Tod für immer in Gott hinein aufgehoben. Sie ist nicht bedeutungslos. Somit gehört auch unsere Geschichte wesentlich zu unserem Glauben. Denn in unserer Lebensgeschichte geschieht Glauben. Da lernen wir, an den Gott jenseits der irdischen Geschichte zu glauben.

    Zugleich spricht Gott durch die Geschichte zu uns. Glauben heisst auch: aus den Wurzeln leben, aus der Lebens- und Glaubenskraft unserer Vorfahren. Es lohnt, unsere Wurzeln im Glauben unserer Vorfahren zu beachten und zu hüten. Das ewige Leben, das uns in Gott erwartet, ist auch die Verwandlung unserer menschlichen Geschichte in das ewige Jetzt Gottes.

Anselm Grün, in: CIG 45/2013, S. 509

***

Lieber Apostel Paulus 

Lieber Apostel Paulus
wenn ich mal so sagen darf
nicht wahr, du hast doch
ich meine, was Jesus angeht
genauer seine Auferstehung
das nicht so wörtlich gemeint
eins Korinther fünfzehn
du weißt schon
nur
in dem Sinne wohl
daß er sozusagen geistig
sinnbildlich gemeint
in uns allen weiterlebt
daß wir neuen Mut fassen
den Blick erheben wie
die Natur erneut aufblüht
so ähnlich eben
es geht schon, die Sache
geht schon weiter, man muß
sie vorantreiben, die gute Sache
an die wir doch alle irgendwie
glauben, den Fortschritt, mein’ ich
Mitmenschlichkeit und so
Friede, nicht wahr
das wolltest du doch sagen –
    Nein?




Lothar Zenetti geb. 1926


***

Nicht mutig 

Die Mutigen wissen 

Daß sie nicht auferstehen 

Daß kein Fleisch um sie wächst 

Am jüngsten Morgen 

Daß sie nichts mehr erinnern 

Niemandem wiederbegegnen 

Daß nichts ihrer wartet 

Keine Seligkeit 

Keine Folter 

Ich 

Bin nicht mutig 

Marie Luise Kaschnitz, Kein Zauberspruch, Frankfurt/M. (in: Sich dem Leben in die Arme werfen. Auerstehungserfahrungen, hsrg von Luzia Sutter Rehmann, Sabine Bieberstein und Ulrike Metternich, S. 117f) 
***

Manchmal stehen wir auf
stehen wir zur Auferstehung auf
mitten am Tage
mit unserem lebendigem Haar
mit unserer atmenden Haut

Nur das Gewohnte ist um uns.

Keine Fata Morgana von Palmen

Mit weidenden Löwen

Und sanften Wölfen.

Die Weckuhren hören nicht auf zu ticken

Ihre Leuchtzeiger löschen nicht aus.

Und dennoch leicht
und dennoch unverwundbar
geordnet in geheimnisvolle Ordnung
vorweggenommen in ein Haus aus Licht 

Marie Luise Kaschnitz
***
Am Ostermorgen

Mir ist ein Stein 

Vom Herzen genommen:

Meine Hoffnung

Die ich begrub

Ist auferstanden

Wie er gesagt hat

Er lebt er lebt

Er geht mir voraus!

Ich fragte: 

Wer wird mir

Den Stein wegwälzen

Von dem Grab

Meiner Hoffnung

Den Stein 

Von meinem Herzen

Diesen schweren Stein?

Mir ist ein Stein

Vom Herzen genommen:

Meine Hoffnung

Die ich begrub

Ist auferstanden

Wie er gesagt hat

Er lebt er lebt

Er geht mir voraus!
Lothar Zenetti, in: Biblische Texte verfremdet 12, Kösel 1990, S. 26

***

Feiert mit mir das Fest aller Feste.

Schmückt trauernde Häuser.

Kehrt den Schmutz von den Strassen.

Kommt aus den Kellern der Angst.

Öffnet verriegelte Türen.

Reisst dumpfe Fenster auf.

Springt in die Freiheit.

Lacht mit mir voll der Freude aller Freuden.

Das Grab der Gräber wurde gesprengt.

Der Stein der Verzweiflung ist weggerollt.

Die neue Welt hat ihren ersten Tag.

Singt vom Sieg aller Siege.

Fegt die Angst aus den Herzen.

Lacht dunklen Mächten ins Gesicht.

Widersteht den Herren von gestern.
Wagt schon heute das Leben von morgen.
Autor unbekannt

***
Noli me tangere Joh 20,17
In dieser Szene geschieht folgendes: Er spricht, er wendet sich hin und er geht fort. Er spricht, um mitzuteilen, dass er da ist und dass er gleich gehen wird. Er spricht um dem anderen zu sagen, dass er nicht dort ist, wo man ihn wähnt, dass er bereits anderswo ist, aber dennoch sehr wohl gegenwärtig: Hier, doch nicht hier selbst. Dem anderen bleibt, zu verstehen. Zu sehen und zu hören. S. 17
[Diese Episode steht der Emmaus- und der Thomas-Geschichte sehr nahe]
Die „Auferstehung“ ist Aufstehen, das Auftauchen des Unverfügbaren. […] Suche nicht, dich eines Sinnes dieses endlichen  - geendeten – Lebens zu bemächtigen, versuche nicht zu berühren oder zurückzuhalten, was sich wesentlich entfernt und dich, indem es sich entfernt, in seiner Distanz selbst berührt (aus und mit seiner Distanz). […] Der Tod ist hier nicht besiegt, in dem Sinn, den die Religion diesem Wort eilig beigeben möchte. Er ist über die Massen ausgedehnt, er ist der Begrenzung des blossen Ablebens enthoben […] denn seine Präsenz ist die eines unendlich erneuerten oder verlängerten Verschwindens. S. 23
Auferstehung ist nicht irgendeine Art Rückkehr ins Leben. Sie ist die Herrlichkeit des Schosses des Todes: eine dunkle Herrlichkeit, deren Leuchten mit der Finsternis des Grabes verschmilzt. Nicht das Stetige des Lebens, das durch den Tod hindurch geht, handelt es sich, sondern um das Unstetige eines anderen Lebens im Tod oder des Todes. […]  Wenn Jesus sagt: „Ich bin die Auferstehung“, zeigte er damit an, dass die Auferstehung kein (den Mythologien von Osiris oder Dionysos ähnlicher) Regenerationsprozess ist, sondern dass sie im Verhältnis zu dem besteht, der da spricht „Ich bin die Auferstehung.“ Weiter heisst es: „Wer sich mir anvertraut, wird leben, auch wenn er stirbt.“ Sich ihm anvertrauen, also im Glauben sein, heisst nicht, an eine mögliche Regeneration des Leichnams glauben: Es heisst, sich standhaft in der Zuversicht einer Haltung (tenue) vor dem Tod zu halten. Diese Haltung macht eigentlich die anastasis, die „Auferstehung“ aus, das heisst, das (Sich) Aufrichten oder die Erhebung („Aufstand“ ist auch ein möglicher Sinn des griechischen Wortes). 

Weder Regeneration noch Reanimation, weder Palingenese, Wiedergeburt, Wiederbelegung noch Reinkarnation, sondern das Aufrichten, die Erhebung (la levée) oder das Aufstehen (le lever) als Vertikalität, die in rechtem Winkel zur Horizontalität des Grabes steht – es nicht verlassend, es nicht auf das Nichts reduzierend, sondern in ihm die Haltung (also auch die Zurückhaltung) eines Unberührbaren, eine Unerreichbaren affirmierend. […]

In der Lazarus-Episode verlässt der Tote […] das Grab. Dies ist […] ein Gleichnis für die aufrechte Haltung, erhoben inmitten des Todes. […] ein Sich-aufrecht-Halten vor und im Tod. Etwas vom tragischen Heldentum des „Aufrecht Sterbens“ hallt hier wider […]. Die Differenz, die sich dennoch auftut – eine äusserst schmale, schwierig zu fassende Differenz -, ist darauf zurückzuführen, dass die anastasis nicht von sich selbst ist, nicht von sich selbst kommt, vom eigenen Subjekt, sondern vom anderen: Sie kommt ihm vom anderen zu, oder sie rührt vom anderen in ihm her – oder sie ist die Erhebung des anderen in ihm. Es ist der andere, der für mich aufersteht, eher als er mich auferweckt. Noch anders gesagt: „Ich bin auferstanden“, bedeutet keine Tat, die ich ausgeführt hätte, sondern eine erlittene oder erhaltene Passivität. „Ich bin tot“ (der unmögliche Ausspruch) und „ich bin auferstanden“ sagen dasselbe, dieselbe Passivität und dieselbe Passion …[…].

Jean-Luc Nancy, Noli me tangere, diaphanes, Zürich-Berlin 2008, S. 24ff.

***

Die Gläubigkeit erwartet das Spektakuläre und erfindet es bei Bedarf. Der Glaube besteht darin, dort zu sehen und zu hören, wo für gewöhnliche Augen und Ohren nichts ausserordentlich ist. Er versteht zu sehen und zu hören, ohne daran zu rühren (vgl. Emmaus). S. 32
„Wer Ohren hat, der höre“ bedeutet vor allem: Höre, wer versteht, dass sich dies an ihn (an sie) adressiert. An niemand anders. „Höre, dass ich dich rufe, dass ich dich aufrufe aufzubrechen, um den anderen zu sagen, dass ich fortgehe. Höre nichts anderes: Du, du allein und mein Fortgang. Ich gebe dir nichts, offenbare dir nichts, du siehst nur den Gärtner. Wiederhole dies, dass ich gegangen bin (wie Abraham). S. 41

[Maria] du hältst nicht, du kannst nichts halten noch festhalten, und dies ist, was du lieben und wissen musst. Eben dies ist ein Wissen aus Liebe. Liebe, was dir entkommt, liebe den, der fortgeht. Liebe, dass er fortgeht. S. 50

Die Toten sind tot, aber als Tote hören sie nicht auf uns zu begleiten, und wir hören nicht auf, mit ihnen fortzugehen. Nirgendwohin aufzubrechen: absolut fortzugehen, an den Grund des Grabes zu gehen bis hin zum grundlosen Grund, an dem man nicht aufhört fortzuschreiten, ohne dass man deshalb den Weg zu irgendeinem Ziel zurücklegte. S. 52

Das gute Leben ist nicht dasjenige, das sich nach den guten Sitten richtet (Joh 8; Lk 15), sondern dasjenige, das sich in diesem Leben selbst und in dieser Welt auch in der Nähe dessen hält, was nicht von dieser Welt ist: in der Nähe dieses Aussen der Welt, das die Leere des Grabes ist und die Leere Gottes, die offene Leere in Gott oder auch als Gott selbst durch das In-die-Welt-setzen des Menschen, durch das In-die-Welt-setzen der Welt. S. 53f.

[Maria] sieht das Leben im Tod, weil sie den Tod im Leben gesehen hat. S. 56

Sie überlässt sich einer Präsenz, die nur ein Fortgehen ist, einer Herrlichkeit, die nur Finsternis, einem Duft, der nur Kälte ist. Ihre Preisgabe vollzieht sich ebenso aus Liebe wie aus Erschöpfung. S. 57

Die Auferstehung ist keine Reanimation: Sie ist die unendliche Verlängerung des Todes, die alle Werte von An- und Abwesenheit, von Belebtem und Leblosem, von Seele und Leib verschiebt und ausser Kraft setzt. Die Auferstehung ist die Ausdehnung eines Körpers im Masse der Welt und des Nebeneinander aller Körper. S 59

Die Auferstehung bezeichnet das Singuläre  - den Singular – der Existenz, und dieses Singuläre als den Namen, den Namen als den des Toten, den Tod als dasjenige, was die Bedeutung des Namens aufspreizt. […]

„Berühre mich nicht, halte mich nicht fest, versuche weder zu halten noch zurückzuhalten, sage jeder Anhängerschaft ab, denke an keine Vertrautheit, an keine Sicherheit. Glaube nicht, es gäbe eine Versicherung, so wie Thomas sie wollte. Glaube nicht, auf keine Weise. Aber bleibe in diesem Nicht-Glauben standhaft. Bleib ihm treu. Bleib meinem Fortgang treu. Bleib dem allein treu, was in meinem Fortgang bleibt: dein Name, den ich ausspreche. In deinem Namen gibt es nichts zu ergreifen, nichts dir anzueignen, sondern es gibt dasjenige, was vom Unvordenklichen her und bis hin zum Unerreichbaren an dich gerichtet ist, vom grundlosen Grund, der immer schon im Aufbruch ist. S. 62

Jean-Luc Nancy, Noli me tangere, diaphanes Zürich-Berlin 2008

***

„Noli me tangere“ versus „Thomas“

Wie andere widerspenstige Stellen in den Auferstehungserzählungen (z.B. Lk 24,33-52) ist auch diese Stelle ein Indiz, dass sich Auferstehung jeglichem Zugriff verwehrt: Dem Auferstehungsleugner wie dem –verfechter. Sie alle stellen sich unter Dogmatismus-Verdacht, weil die Geschichten gerade das Unverfügbare, Ungreifbare, Paradoxe, Unbegreifbare betonen. Und weil sich das Geschehen der Beschreibung und des Denkens entzieht, sind die Evangelisten gezwungen, es in Bildern, Metaphern und Erzählungen zu beschreiben.

Diese Stellen verweisen uns zurück auf das Tetragramm und Ex 3,14. „Ich bin der ich bin.“

Carl Boetschi

***

Warum ist die Auferstehung Jesu für das Christentum grundlegend ?

Schon Paulus behauptet, der Glaube sei vergeblich, wenn Christus nicht auferstanden sei

(1. Korintherbrief 15,14). Das ist schnell gesagt, lasst sich aber theologisch begründen. Die

wichtigste Wirkung der Auferweckung Jesu durch Gott betrifft nämlich die Wahrnehmung der

„Welt“. Gerade in der Moderne, in der die „Fakten der Welt“ (Niklas Luhmann) die Welt

abschliessend ausmachen sollen, verändert die Auferweckung Jesu gerade diesen Mythos.

Monismus

In einem monistischen Weltbild besteht die Welt nur aus Materie. Zwischen Geburt und Tod leben

wir im Diesseits als Materie, davor und danach kommt nichts, ausser Materie, deren Energie nach

dem Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik erhalten bleibt. Bewusstsein wird als Materie erklärt,

bzw. als Emergenz im Gehirn, die sich auf neuronale Schaltungen reduzieren lasst. Auferstehung

ist in diesem Weltbild eine Wahnvorstellung, die vertröstet und vom Wesentlichen ablenkt.

Dualismus

In einem dualistischen Weltbild besteht die Welt aus Diesseits und Jenseits. Von der Geburt bis

zum Tod leben wir auf der Erde, danach folgt – zeitlich und örtlich von der Erde unterschieden –

ein Jenseits. Das Jenseits kann in mythische Bilder wie „Himmel“ und „Holle“ unterteilt sein. Es

kann als „Leere“ oder „Verloschen“ bezeichnet sein; ein Gericht kann eingeschaltet werden oder ein

Kreislauf von Wiedergeburten, die entweder als Strafe oder - in der westlichen Variante - als

Chance verstanden werden. Im dualistischen Weltbild bleiben die gängigen Vorstellungen von

Raum und Zeit erhalten: Das Jenseits wird als örtlich verschieden erklärt (z.B. im Himmel) oder

als zeitlich spater kommend. Auferstehung ist in diesem Weltbild ein Vorgang in der Zukunft oder

in der Vergangenheit; der Auferstandene wird an einen fernen Ort erhoben, der erst nach unserem

Tod zuganglich sein wird.

Pneumatik

Der Mythos von der Auferweckung Jesu durch Gott ergänzt diese Weltbilder durch ein neues

Weltbild: „Gott ist im Diesseits mitten unter uns – jenseitig“, so druckt es Dietrich Bonhoeffer aus.

Der Glanz Gottes leuchtet seit der Auferweckung Jesu aus dem „Jenseits“ bereits in unser

„Diesseits“ hinein. Die Dimensionen von Raum und Zeit sind aufgehoben. Dieses Weltbild ist nur

poetisch ausdruckbar: „Das Reich Gottes ist mitten unter euch“ (Lukas 17,21) ist ein Versuch des

Evangelisten Lukas dieses neue Weltbild in Worte zu fassen. Die Präsenz Gottes wird im Neuen

Testament geschichtlich festgemacht an der Präsenz von Jesus von Nazareth zur Zeit des

römischen Kaisers Augustus im damaligen Galiläa und Judäa. Das neue Weltbild will also kein

Hirngespinst sein im luftleeren Raum, sondern verankert in der Geschichte. Die Auferweckung

Jesu nach seinem Kreuzestod bestätigt nicht nur seine Botschaft – Gott sei zu den Verlorenen

gekommen, deshalb kommt jetzt Gott auch dem verlorenen Jesus zu Hilfe – sondern ermöglicht

auch, dass das Jenseits in das Diesseits hineinragen kann. Die Auferweckung Jesu vermischt diese

beiden Dimensionen und ermutigt zu einem diesseitigen Leben, gestärkt durch das jenseitige, das

mitten unter uns „weht, wo es will“ (Johannes 3,8). „Pneuma“ (Geist) ist eine biblische Metapher

fur diese Vermischung von Diesseits und Jenseits. Mit dem Wort "Pneumatik" (Kunst der

Geistkraft) versuche ich zu umschreiben, wie Transzendenz und Immanenz sich gegenseitig

durchdringen, durch das Pneuma Gottes.

Dass dieses „Hereinragen“, dieses „Vermischen“, dieses „Wehen“ „mitten unter uns“, diese

"Pneumatik" möglich wurde, verdanken wir der Auferweckung Jesu durch Gott. Wie dies heute

erfahrbar ist, darüber darf mehrperspektivisch und vielstimmig gestritten werden.

Philipp Koenig
***

Auferstehung predigen

PD Pfr. Dr. Alexander Deeg, Markt 26, 06886 Wittenberg, alexander.deeg@ekd.de 
Unsägliches

Ostern ist ein „unsägliche[s] Geheimnis“ – unsagbar, mit Worten nicht zu fassen, so Fulbert Steffensky (Fulbert Steffensky, Der Schatz im Acker. Gespräche mit der Bibel, S. 95). Das neue Leben, das mit Ostern angebrochen ist, bedeutet nicht die Verlängerung dieses Lebens, nicht die Fortschreibung irdischer Bedingungen. Es ist unvergleichbar, analogielos anders.

Wenn ich mit diesen Zeilen meinen Beitrag zur Predigt der Auferstehung beginne, dann spiegeln meine Worte bereits das Problem vieler Osterpredigten. Sie sagen vor allem, was Ostern nicht ist. Oder flüchten sich „in hilflose Vergleiche, die wir Bildern aus der Natur entnehmen“. (Steffensky, a. a. O., S. 94) Dazu noch einmal Steffensky: 

„Ostern ist zwar ein Fest im Frühling, aber kein Frühlingsfest. Es ist nicht ‚natürlich‘, dass der Tod nicht das letzte Wort hat über jenen am Kreuz Geschundenen und Ermordeten.“ (Ebd.) 

Irgendwie aber muss das Un-Sägliche Sprache finden. Ostern ist der Grund jeder christlichen Predigt. Ohne Ostern würden wir die Lehre eines interessanten, leider verkannten, verurteilten und gekreuzigten Wanderpredigers weitertragen. Paulus hat recht, wenn er schreibt: „Ist aber Christus nicht auferstanden, so ist unsre Predigt vergeblich …“ (1 Kor 15,14). 

Wie aber finden wir Sprache angesichts des Un-Säglichen? Bei der Osterpredigt tritt der Grat, auf dem wir bei jeder Predigt wandern, deutlich hervor. Auf der einen Seite droht der Absturz in die Banalität des Alltäglichen, auf der anderen Seite der Absturz in die Leere einer dogmatischen Korrektheit ohne jede Bodenhaftung. Auf der einen Seite wird die Auferstehung so klein geredet, dass am Ende jede Genesung von einer Krankheit, jedes Aufstehen am Morgen schon „ein Stück weit“ Osterqualität hat. Auf der anderen Seite thronen die Begriffe „Auferstehung der Toten“, „ewiges Leben“, „neue Kreatur“ in gehöriger Abstraktion über dem Leben. Auf dem Grat bleiben wir nur, wenn wir die Erfahrungen von Menschen mit den großen Worten und biblischen Geschichten ins Spiel bringen.

Als Predigerinnen und Prediger stehen wir dabei zwar als beauftragte „Diener des Wortes“ vor der Gemeinde, aber wir sind zugleich immer auch selbst Hörende der Osterbotschaft, nicht etwa die Vermarkter eines Evangeliums, das wie eine schwer verkäufliche Ware in den Lagerregalen der Kirchen liegt. Als Hörende sind wir Menschen, die anklopfen an den Worten der Bibel und den Texten der Tradition, um selbst berührt zu werden und andere mitzunehmen auf einen Weg der Entdeckungen. Vier mögliche Sprachformen einer Predigt der Auferstehung stelle ich im Folgenden knapp vor, vier Anregungen vielleicht für eigene Sprachversuche im unsagbar großen Geheimnis.

Furcht und Zittern, Zweifeln und Staunen

„Lebt Christus, was bin ich betrübt?“ (EG 111,13)

Mit der Flucht der Frauen, mit Zittern, Entsetzen und Furcht endet die ursprüngliche Ostererzählung im Markusevangelium (Mk 16,8). Wie soll man eigentlich auch anders reagieren auf ein offenes Grab, einen verschwundenen Leichnam und die Ankündigung eines Engels, man werde einem Toten begegnen auf dem Weg nach Galiläa? 

Zweitausend Jahre später aber haben wir uns an die Botschaft der Auferstehung längst gewöhnt. Wir kennen die Begriffe, unterscheiden „Auferweckung“ und „Auferstehung“, alle Jahre wieder grüßen wir uns liturgisch mit dem Ostergruß und wissen, dass auf die Osternacht das Osterfrühstück im Gemeindehaus folgt. Furcht und Entsetzen sind der Routine und Erwartbarkeit gewichen. Das ist einerseits unumgänglich, andererseits aber ein echtes Problem. Ich wünschte mir Predigten, die die Verstörung durch die Osterbotschaft wachhalten oder gerade erst herbeiführen. 

Zu der Verstörung gehört der Zweifel, der Unglaube. 
Selbst der Ergänzer, der den „fürchterlichen“ Markusschluss von Mk 16,8 nicht ausgehalten und die Verse 9–20 hinzugefügt hat, berichtet, dass die Osterverkündigung der Maria Magdalena und der „zwei Jünger“, die ihm unterwegs begegneten, zu Unglauben führte. Der Zweifel begleitet Ostern wie die Furcht. Er gehört dazu und er verdient Raum in den Predigten am Osterfest. Denn: Wo Erschrecken und Zweifel Raum erhalten, kann das Staunen groß werden über eine Botschaft, die wir nicht „haben“, sondern auf die wir jeweils neu zugehen. 

Fra Angelico, der malende Dominikaner aus dem 15. Jahrhundert, hat eine wunderbare Darstellung der Auferstehung als Fresko in San Marco (Florenz) geschaffen (s. S. 299). Es zeigt das offene Grab, den Auferstandenen, drei Frauen rechts, einen Engel, Maria Magdalena mit vieldeutigem Gesicht am offenen Grab und links unten einen knienden Mann. Es ist Petrus, der aber das Gewand der Dominikaner trägt und so die Zeiten transzendiert. Als Randfigur gehört er nicht wirklich mit hinein in die Darstellung der Auferstehung. Niemand nimmt ihn wahr, aber er nimmt wahr, lauscht und beobachtet. Sieht sich die Geschichte an und wird zum Zeugen. In besonderer Weise hält er den Ort offen, an dem wir eintreten können. 

Auch predigend sind wir wohl eher nicht der Engel, der dozierend und gelassen auf dem offenen Grab sitzt und andeutet: „Er ist nicht hier, er ist auferstanden.“ Eher sind wir der „dominikanische Petrus“, der vom Rand aus Zugang zu der Verwunderung und dem Entsetzen gewinnt.

Mitgehen

„Geh mit Maria Magdalen/und Salome zum Grabe …“ 

(EG 114,5)

Thomas H. Troeger, ein Homiletiker aus den USA, hat die Ostererzählungen der Evangelien als narrative Predigten bezeichnet. (Thomas H. Troeger, Preaching the Resurrection. The Gospel Accounts as Narrative Sermons, Vortrag 2002) Sie geben Christen der zweiten Generation Antworten auf die Frage, wo und wie der lebendige Christus „heute“ zu erfahren sei. Keine der Erzählungen schildere den Moment der Auferstehung selbst. Vielmehr forderten die Geschichten zum Mitgehen auf. 

Da waren die Frauen am Ostermorgen. Sie erwarteten nicht, den lebendigen Herrn zu sehen. Ebensowenig die Jünger, die sich in Jerusalem hinter verschlossenen Türen versammelt hatten, oder die beiden, die nach Emmaus liefen. Erst recht nicht Simon und die anderen, die im johanneischen Nachtragskapitel (Joh 21,1–14) in Galiläa wieder ihrer Arbeit nachgingen. Ihnen allen nähert sich ein Fremder, nicht etwa der vertraute, bekannte Jesus. Einmal ist es der Gärtner (Joh 20,11–18), einmal ein Mann am Ufer (Joh 21,4–6), ein andermal ein Wanderer auf dem Weg (Lk 24,15f). Immer nimmt der Fremde Kontakt auf, und immer gibt er sich selbst zu erkennen, ruft beim Namen (Joh 20,16), füllt die Netze (Joh 21,6), bricht das Brot (Lk 24,30f).

Wenn Predigende, so Troegers These, der Dramaturgie dieser Geschichten als Menschen unserer Zeit nachgehen, erübrige sich der Zweischritt von Explikation und Applikation. Wir sind dabei – mit unseren Fragen, mit unseren Hoffnungen, mit unserem Entsetzen – und hören dann vielleicht wie Maria auch unseren Namen und antworten verwundert oder überwältigt: „Rabbuni!“ (Joh 20,16).

Lachen und Spotten

„Die Welt ist mir ein Lachen/mit ihrem großen Zorn …“ (EG 112,5)

Es gibt freilich auch andere Ostererzählungen der Bibel. Erzählungen, die nicht von der zärtlichen oder einfühlsamen Begegnung berichten, sondern von einem „Erdbeben“, das den Stein wegwälzt, und von Grabwächtern, die umgeworfen werden, „als wären sie tot“ (Mt 28,2f). Es gibt biblische Worte, die sich nicht auf die Begegnung mit dem Auferstandenen konzentrieren, sondern auf die Begegnung mit dessen Feind, dem Tod und seinen Handlangern. An Ostern hat sich der Tod tödlich blamiert (Eberhard Jüngel). Ihm, der sich in unserem Leben so mächtig aufspielt und uns so furchtsam macht, ruft Paulus spöttisch entgegen: „Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?“

So zu spotten wird dazu führen, die Welt in einem neuen Licht zu sehen. Wo der letzte Feind entmachtet ist, wird der Blick frei für die Strukturen dieser Welt. Genau hier liegt der Ansatzpunkt einer politischen Osterpredigt. Es geht nicht darum, die un-sägliche Osterbotschaft in sagbare politische Programme zu verwandeln, sondern umgekehrt darum, aufgrund der Botschaft vom Sieg über den Tod in der Freiheit der Kinder Gottes zu reden. Helmut Gollwitzer war ein politischer und kirchenkritischer Osterprediger. Anfang der 1970er Jahre sagte er: „Eine Kirche, die eingeschlossen ist in Rücksichtnahme auf politische Interessen, die darum zu der Gotteslästerung der Massenvernichtungswaffen nicht ein klares Nein zu sagen wagt, […] die dem geschäftstüchtigen Missbrauch des christlichen Namens nicht entschieden entgegentritt, […] die ihre eigenen Versäumnisse und Verschuldungen vertuscht, statt sie offen und bußfertig zu bekennen, eine solche Kirche kann in allen Aufsichtsgremien von Rundfunk, Film und Fernsehen sitzen, kann […] Millionen von Steuergeldern einstreichen und wird doch keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken und keinen Atheisten von der Wirklichkeit Gottes überzeugen, weil sie es ja selbst nicht mit dieser Wirklichkeit wagt.“ (Auferstehung heute gesagt. Osterpredigten der Gegenwart, Gütersloh 2 1971, S. 32–43, 39f.) Ich meine, dass wir auch heute Osterprediger in der Spur Gollwitzers gut gebrauchen könnten!

Collagieren

„Jesus lebt, mit ihm auch ich!“ (EG 115)

In einer Osterpredigt (ebenfalls bereits aus den 1970er Jahren) lässt Axel Denecke die Wirklichkeit des Todes eindrucksvoll zu Wort kommen. In mehreren Sequenzen schildert er Szenen des Todes, die jeweils unverbunden durch den Kehrvers: „Christus ist erstanden. Der Tod ist verschlungen in den Sieg. Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?“ unterbrochen werden. Unter anderem heißt es da: „In Nordirland – wenn wir heute Abend die Tagesschau sehen – wird es wieder zu Ostern Tote gegeben haben, auf beiden Seiten. Chaos und Leid.“ Später setzt er dann Szenen des Lebens dagegen, erneut jeweils gerahmt durch denselben Kehrvers. Unter anderem sagt er: „In Nordirland sollen vor gar nicht so langer Zeit protestantische und katholische Kinder beim Spielen, weil sie sich mochten, sich einfach umarmt haben, zum Entsetzen der herumstehenden Erwachsenen.“ (Axel Denecke, Überlegungen zur Osterpredigt, in: Werkstatt Predigt 6, 1978, 3–13, 12f.)

Denecke behauptet nicht, hier sei „Ostern greifbar“. Er bringt Erfahrungen miteinander und mit der Osterbotschaft ins Spiel. Es entsteht eine Collage aus Bibel und Leben, aus Auferstehungsbotschaft und Leidens- sowie Hoffnungsbildern. 

Auch Fra Angelico setzt Petrus im Dominikanergewand dazu, damit für ihn Ostern werden kann. Erstaunlich am Bild des malenden Mönchs ist ja, dass der Auferstandene die ganze Zeit über allen und allem thront. Er ist gegenwärtig – so gegenwärtig, wie er auch in unseren Gottesdiensten ist, wo zwei oder drei in seinem Namen versammelt sind. Und dennoch blickt Maria ins leere Grab und nicht nach oben zu dem Auferstandenen. Doch dieser Blick ist voller Verheißung. Es kann geschehen, dass der Auferstandene sich plötzlich zeigt, ihr begegnet als Fremder, erfahrbar wird für einen Moment, sie beim Namen nennt. Dann – ein Lächeln, vielleicht gar ein Lachen im Angesicht des leeren Grabes! Dann – ein Halleluja! 

***

